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"Lebt Artus noch zu  Karydol, So stünd es In der weIte 
baß.'" 
Von der Aktualitüt des Vergangenen in höfischer Versepik des ausgehen-
den  Mittelalters 
I 
Am Beginn einer wohl hald nach dem Tode seiner ersten Frau 1392 gedichteten 
.. redc·· ' inszeniert der schwiihische Graf Hugo von Montfort eine Ahwendung 
WH1  höfischer  Minnekultur  und ihrer Literatur. erziihlt er davon. wie er 
angesichts irdischer Vergänglichkeit  vor .. trugnüss und wankelmuot" (Y. 61), 
.. unstet und truflcni"  (Y. 67) der Welt in  die .. willnust" (Y. 68) entflieht. Bar jeder 
amönen Kulisse wird der eremitische Ort zum Schauplatz einer Zufallsbegeg-
nung des Ich-Erzählers mit dem Ritter Parcifal. dessen Identitiit sofort fraglos 
vertraut ist.  Es entspinnt sich im  Zentrum des Gedichts eine Wechselrede als 
Form der Zeitklage. in  deren Verlauf die Heillosigkeit des gegenwärtigen Welt-
zustands an einschlägigen Indizien (Schisma. Königtum Wenzels von Böhmen. 
Simonie. Wucher. Verfall der Ritterschaft etc.) belegt und dessen Aporien so weit 
zugespitzt werden. daß am Schluß allein im Vertrauen auf  das priesterliche Amt 
Erlösung noch gedacht werden kann. Dies hleiht in den Bahnen der Konvention 
his zum letzten Vierzeiler. weleher den fiktionalen Rahmen der Rede aufbricht: 
.. N LI  \\ il  ich  lieh die warheit sagen: 
Barcifal ist  tod vor mengen tagen: 
ich  hün in nun 7C  pispel geleit. 
da7 cr ist  g\\cscn ein ritter uss crwdt."  (Y. JSS  JRR) 
Mit der Bewußtmachung der Geschichtlichkeit des vorhildlichen Helden wird 
der unüherhrückhare Hiatus zwischen verkommener Gegenwart und den 10-
henswerten \ergangenen Zeiten offengelegt und so die Zeitklage radikalisiert. 
Vergangenes. dessen Orientierungsmacht unhezweifelbar ist und dessen Reprä-
sentant Parcifal \om Erzähler zunächst dem Erlöser nahegerückt wurde. 2  kann 
hier schließlich nur noch in der Form eines seiner Mittelbarkeit sich bewußten 
Ilugo von  Montfort  V.  Vgl.  Glier.  Artes IIIIUIIUIi s. 2JO:  Schirok.  Par=iralre=cpliol/ 
S.116f. 
:2  v. 741'.:  .  .ich gedacht: das ist cin selig wib.  die dcn helt hüt getragen." Der Text ist von 
Ausgangssituation und narrativcr Anlagc her etwa vcrgleichbar mit lIugos Gcdicht 
XXXI. einem Dialog zwischcn lch-Erziihlcr und Pricstcr. 
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(  Vandenhoeck &  Ruprecht.  19~~ 
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Gleichnisses in Erinnerung gehalten, nicht mehr aber eigentlich vergcgcnwiirtigt 
werden. Eine Präsenz des Gralshelden ist allein in der Dichtung müglich. sie ist 
nicht die Wahrheit, sondern Lüge. 
Distanzbewußtsein, wie es sich hier gegenüber einer nur im Medium der L.itera-
tur tradierten vorbildlichen Vergangenheit andeutet. begleitet die Herbeizitie-
rung ritterlicher Exempelfiguren auch schon vor den Tagen 1  i ugos von M on  I fort 
und, wie es scheint, zumal in der nicht erzählenden Dichtung. etwa hei Tannhii u-
ser oder Frauenlob.  3  Hingegen konnten die Helden. die dort schon lüngst ge-
storben waren, unter den anderen Bedingungen epischer Weltkonstitution. etwa 
im Prosaroman, bis weit über die Schwelle der Neuzeit hinaus fortlehen. Daß es 
aber im Bereich der Epik gerade der Sektor sogenannter ritterromantischer 1:1'-
zählliteratur ist, in welchem unüberhörbar das Bewußtsein vom endgültigen Tod 
der Repräsentanten artus- und gralsweltlicher Idealität sich artikuliert. daß ge-
rade hier also die historische Begrenztheit eines höfisch-aristokratischen Werte-
und  Normenverbunds deutlich aufscheint. dieses  weisl  auf eine  Binnensran-
nung im Geschichtsbezug solcher ,spätzeitlichen' Texte. von welcher die zilierte 
Kennformel kaum etwas weiß. ,Ritterromantik' konnotiert einen herhstzeitlich 
melancholischen Rückbezug adeliger Lebensformen und hiifischer Literatur im 
zuendegehenden  Mittelalter  auf die  venneintlich  Orientierung  verhürgende 
,Blüte' der ,Ritterkultur' im staufischen Reich. 4  Die alternativ. öfters aber mit 
vergleichbar pejorativer Wertung gebrauchte Formulierung .Ritterrenaissance' 
impliziert die Vorstellung von der.  Wiedergehurt" eines Zivilisalions- und K unsl-
zusammenhangs. welcher der organologischen Metapher lufolge zuvor .abge-
storben' sein muß. Die Bildlogik versehrt in rrohlematischer Weise. um nur von 
diesem historischen Sektor jetzt zu sprechen. den Zusammenhang der hoch- lind 
der spätmittelalterlichen Literaturgeschichte. Deutlich machen diesen schon die 
Kontinuität der Lektüre hochmittelalterlicher Texte' wie auch die Kontinuitüt 
einer auf  die Tradierung stauferzeitlicher Literatur gerichteten  und keineswegs 
nur von archivalischen Interessen gesteuerten  Handschriftenproduktion.  (,  Be-
tonen .Ritterromantik' und .Ritterrenaissance' einerseits eine vermeintliche nai-
ve Nähe. andererseits schwerlich überbrück bare Distanz zwischen den genann-
ten literarhistorischen Perioden. so käme es demgegenüber gerade auf die Be-
schreibung des Ineinanders von Identitäts- und Alteritätsbewußtsein an. wei-
ches die Rückwendung der spätmittelalterlichen höfischen Literatur auf die tra-
dierten Handlungs- und Erzählmuster bezeichnet. Es läßt sich nämlich heohach-
ten. wie die produktive Rezeption älterer Dichtung und der in  ihr vermittelten 
3  Vgl.  Siebert.  Tallllhüllscr  Leich  V:  Frauenlob.  Leichs.  SUIIg.lpniche.  U('{lcr  IV.12L: 
VII.27:  IX.4. 
4  Vgl.  Huizinga. Herhsl des Mille/allers. 
5  An einem Sonderfall des Lescns. der .)1rodukti\en Re7c)1tion'. ist  diese  Kontinuitiit 
zum Beispiel für Wolframs Par::im! /u verfolgen bei  Schirok. Par::irulr/'::/'prioll. 
6  Vgl.  Bccker. HUIlt!.lc/iri/ICII:  KO)1)1Jtz.  Tradicnmg.. 72  Peter Strohschneider 
Möglichkeiten der Welt- und Selbstdeutung unter den Bedingungen des Jahr-
hunderts vor der Reformation unvermeidlich bleibt und doch in wachsendem 
Maße problematisch wird. Beobachtungen zu den neuen, teils recht raffinierten, 
teils auch angestrengt bemühten Formen des Spannungsausgleichs, die damit 
erfordert sind, versuche ich im folgenden zusammenzustellen. Meine Material-
auswahl beschränkt sich hierbei ausdrücklich auf  die Literatur, insbesondere die 
Versepik, sie spart Turnier und Fest, adlige Alltagskultur, Repräsentationsfor-
men, bildende Kunst usw.  bewußt aus.  Die Rede ist, mit anderen Worten, von 
literarischem Zitat und Anspielung, von der Adaption narrativer Formen und 
dem Anschluß an mit der Dignität langfristiger Traditionssättigung ausgezeich-
nete Gattungszusammenhänge. Dies nämlich sind die Formen, in denen jene 
Erziihlliteratur des  15.  und frühen 16. Jahrhunderts sich auf Vergangenes be-
zieht, welche hier zumal durch die Mörin des schwäbischen Ritters Hermann 
von Sachsenheim (11), durch Ulrich Fuetrers kompendiöses Buch der Ahenteuer 
Oll) und durch den TCl/crdank Kaiser Maximilians 1. (I  V) vertreten sein soll. 7  In 
Exkursen zu einem in Prosa verfaßten und einem nicht erzählenden Text versu-
che ich meine Beobachtungen über die Grenzen der höfischen Versepik hinaus zu 
perspektivieren. 
If 
Der komische Minneprozeßroman, den der über achtzigjährige Hermann von 
Sachsenheim 1453 für aristokratische Hörerkreise um die Pfalzgräfin und öster-
reichische Erzherzogin Mechthild und deren Rottenburger Hofhaltung8 dichte-
te, ist insgesamt nach Erzählmustern der deutschen Minnereden organisiert. Die 
in  Reimpaarversen abgefaßte Ich-Erzählung, die in stereotypen Einkleidungs-
formen die schlichte Fabel eines Minnegerichtsverfahrens mit typischem Perso-
nal an amönem Ort darstellt. schließt damit an die Konventionen einer mittelal-
terlichen Textsorte an,  Q  die für wissenschaftliche Leser nur selten größere Strahl-
kraft entwickelte. Daß die Mörin sich näherem Zusehen gleichwohl als ein ästhe-
tisch raffinierter und reflektierter Text erweist. den 1.  Glier ohne Überspitzung 
7  Hinsichtlich dieser Texte beziehe ieh mieh - und kaum ohne Verkürzungen - aufneh-
mend und fortführend auf Gedankengänge und Textinterpretationen meiner Disserta-
tion:  Verf..  Rittcr/'om{/lltische  Il'fSepik.  Überschneidungen hiermit werde ich im fol-
genden nicht jeweils gesondert  markieren, mögliche Querverweise sind fast  immer 
unterlassen: auf die Forschungsdiskussion gehe ich aus Gründen des Textumfangs nur 
aussehnittsweise ein. 
8  Den Stand der Forschung repräsentiert die Skizze von TheiL "Literatur und Litera-
ten". 
9  V  gl. Huschenbett. Hermanll \'011 Sachscllheim v. a. S. 30 ff  .. 124 ff.: Brandis, J/illneredell 
S. 8 fL 182 ff.:  Glier. Artes {/m{/Ildi S. 317 ff. "Lebt Artus noch zu  Karydo/,  So stiind es in  der  weite haß"  73 
"die geistreichste literarische ,show' des 15. Jahrhunderts" nannte,  I ()  verdank t 
sich der souveränen Ungezwungenheit dieses Traditionsbezugs.  Die  Fülle der 
Anspielungen und Exkurse, der Invektiven und satirischen Seitenhiebe, die Far-
bigkeit der zuhandenen AJlusionsformen  und der Dialogregie, der lusorische 
Erzählgestus, die komische Handlung und Personenführung dehnen einen den 
Minnereden abgeborgten Erzählrahmen zur epischen Großform. Dabei werden 
zugleich wichtige und in der Gattungsgeschichte traditionell sinnkonstituieren-
de Komponenten wie der allegorische Apparat, didaktische Darstellungsinten-
lionen sowie das Hauptthema der weltlichen Minne weitgehend abgebaut und 
durch Neues ersetzt: Im Gerüstwerk des  Minnegerichtsverf~!llrens substituiert 
die Mör;n die überkommenen verschlüsselten Zweitsinne der Minnereden durch 
höchst aktuellen und öfters brisanten Hintersinn. Darin liegt  ihr Witz, so daß 
Hermanns Anschluß an eine  Gattung zumal als  Instrument der  Bewußtma-
chung jenes Abstands erscheinen könnte, welcher seinen Text von anderen des-
selben Corpus trennt. Andererseits konstituiert sich die kommunikative Funk-
tionsfähigkeit des Textes wohl gerade über jene seiner Komponenten, die aus der 
Perspektive der Minnereden betrachtet als ästhetischer,  Überschuß' . wo  nicht 
als Sprengsatz der narrativen Form erscheinen könnten. Dieser niimlich ist. wie 
im einzelnen zu zeigen wäre, so angelegt. daß der Umang mit dem Text für das 
von ihm anvisierte primäre Publikum zum stets wiederholten Akt der höfischen 
Selbstidentifikation, der elitären Selbstwahrnehmung geworden sein dürfte. In 
,byspiln', AJlusionen und Sottisen. im Komischen, Spielerischen. Ironischen im-
mer wieder mit dem exklusiven Reiz des Schwerverständlichen lockend. enthält 
die  Mör;n  aristokratische  Sinnentwürfe  nicht  explizit,  etwa  in  didaktischer 
Deutlichkeit, sondern vielmehr als Orientierungspotential. welches ein  Publi-
kum aBererst im vom Text  selbst gesteuerten  Literaturumgang aktualisieren 
mußte. Gleichwohl sind jene Deutungsmuster und Leitbilder. Wertorientierun-
gen und Normen, welche dem schwäbischen Ritter verbindlich waren und deren 
Affirmation sein Text auf hintergründige Weise mit zu  besorgen hatte, in der 
Erzählung selbst gegenwärtig. Ihr Ort ist nicht zuletzt der Bereich des Zitats, der 
Herbeiholung literarischer Exempelfiguren, welche immer Vertreter eine kasuis-
tischen Verhaltensnorm und des dahinterliegenden ethischen  Horizonts sind. 
Das literarische Zitat ermöglicht deswegen die  Erörterung derjenigen  gesell-
schaftlichen Wertorientierungen, Handlungsmöglichkeiten und Daseinsweisen. 
die von einer zitierten Geschichte und ihren Figuren repräsentiert werden. I] Von 
solchen Diskurschancen macht die Mörin regen Gebrauch und dabei oszilliert 
das Verhältnis zu den vorbildlichen Texten und deren Ethik ebenso zwischen 
Distanz und Nähe, wie der Bezug auf die Gattungstradition der Minnereden. 
10  Glier, Artes amandi S. 321. 
11  Vgl.  zum  Zitieren etwa Panzer.  ~(ml miflela/rer/ichcn Ziriercn:  Meycr.  Zitat S. 9fT.: 
Harms, "Reinfricd von Braunschweig": Stierle.  "Werk  und  Intcrtextualität" S.  14S 
u.ö. 74  Peter Strohschneider 
.,Hermann shows a cradle-to-grave consciousness of the glory and dignity of 
knighthood, a calling with a double foundation in the predestination of birth 
and the free act of  dedicating one's selfto the sword.  "12 Ideologische Rückversi-
cherung sucht dieses Bewußtsein im Parzival, im Willehalm und in dem ebenfalls 
für ein Werk Wolframs geltenden Jüngeren Titure!, wertsetzende Bedeutung hat 
der Artusstoff generell und auch dann, wenn er nicht in einem bestimmten Epos 
identifiziert ist, wie dies in der Miirin unter anderem durch den Iwein oder Wirnts 
Gwiglllllis geschieht. 131m Wechselspiel von Positiv- und Negativexemplum ge-
winnt zum Beispiel einer der Statisten im venusischen Hofstaat moralische Kon-
tur: 
.,lIer Wigclais, der den serpant slug, 
Was nit also ain spetig man 
Als diser mit dem rotten vann. 
lIerr Kay möcht im geliehen wo!. 
Der holT gcsind was zu Karado!. 
Da manig rürst und ritter was."  (Y. 2702-2707) 
Ähnlich ist  in  Vergleichsfiguren  mit Rennewart (Y. 636ff.), Tibalt (Y. 2456ff.) 
und Arofel (Y. 41150 f.) oder in den Oriententwürfen des Her::.og Ernst (Y. 1018 f.), 
des Willwllll \'011 Österreich (Y.  1029 ff.) und des Par::.il'a/ (Y.  1222 f.) Orientierung 
zu finden.  Indessen sind solche planen Formen der Herbeiholung maßstabset-
zender Vergangenheit im Minneprozeßroman Hermanns von Sachsenheim die 
Ausnahme. Charakteristischer ist es,  wenn mit einer literarischen Anspielung 
zugleich schon deren ,aptum' in Frage steht: Vom Turnier. das vorzeitig abge-
brochen wird, weil der König als erster vom Pferd fällt und ritterlichen Angriff 
nur mit sich entladenden Blähungen zu beantworten vermag, heißt es zum Bei-
spiel unter Anspielung auf  die historia poetica Johanns von Würzburg, es gleiche 
.,wol dem gros turnay,j Als Wilhe1m  tett der Osterman" (Y.4894f.). Ähnlich 
dissonant verhalten sich Zitat und Zitat  kontext, wenn es über die in Begleitung 
eines mit einer .,mordaxt" (Y. 4119)  bewaffneten, gefährlichen Riesen auftreten-
den Musiker der Frau Venus heißt. daß "Künig Artus by der tafel rund.  Kestli-
cher pfiffer nie gewan.'· (Y. 504 f.) Ironie, Sarkasmus gar eines Ich-Erzählers. der 
mit dem  bedrohten  Protagonisten der Erzählung sich jederzeit ineins  setzen 
kann, scheinen hier und an anderen Stellen deutlich auf. Sie rücken die zitierte 
Epenwelt und den aktuellen Erzählzusammenhang auseinander. Die so entste-
hende Distanz geht aber nicht auf Kosten der Vorbildlichkeit der herbeizitierten 
Exempla. sie stellt vielmehr die Depravationen jener (Venus)Welt zur Wahrneh-
mung bloß, in der die  Mörill spielt: 
I::>  Hermann von Sachsenheim. Schlcicrtiichlcill (Introduction) S.  19. 
13  Listen mit literarischen Anspielungen Hermanns von Sachsenheim bei  Martin. Her-
lIIom/ 1"01/ Sachscllhcilll S. 26 IT.; Huschenbett. Hcrlllallll  1"011 Sachsellheilll S. 83 IL Schi-
rok, PlIr:i"o/rc:cpt;oll S. 119 f. "Lebt Artus noch zu  Karydo/,  So stünd es  in  der  \\'eltc haji"  75 
"Lebt Artus noch zü Karydol, 
So stünd es in der weite baß."  (V 824f.) 
Wie  groß solcher Abstand  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  geraten 
kann, zeigt sich, wenn es von den zum Turnier aufreitenden Rittern heiBI, auf 
Gawan und Parzival setze "manger" von ihnen "sinen trous\,  Und maint. er 
weil der beste sin" (V. 4816f.). Eine ,imitatio' der Artusritter wird hier als eigent-
lich unangemessen kenntlich gemacht, die literarische Exempelfiguren sind samt 
ihrer Werthaftigkeit ebenso wie dort ins Unerreichbare entrückt, wo eine kaum 
in Gang gekommene Abschweifung über Secundille und Amrortas mit den Wor-
ten begrenzt wird: 
"Nu hin, das sy uns ach ain tram. 
Und rüren bas die aubentür."  (V 484f.) 
Wenn bereits solche kursorischen Hinweise das Verhältnis Hermanns von Sach-
senheim zu einer vorbildlichen. aber vergangencn Ritterwclt und deren gültigen 
literarischen Fassungen als distanzierter zeigen, als es von den Topoi der germa-
nistischen Spätmittelalterforschung her zu erwarten wiire. dann fragt sich.  um 
welcherart Distanz es sich handeln mag. Der Antwort aufsolche Frage wird eine 
Konzentration auf  jene Formen des intertextuellen Reflexes dienlich sein. wei-
che in den kommunikativen Umgang von Hermanns Romanfiguren miteinan-
der einbezogen sind. 
Der Bezug auf Gawan, Parzival.  Gwigalois gehört zu jenen argumentativen 
Möglichkeiten, die in den langen Gesprächen des Ich-Erzählers der Mhrin mit 
seinen Gerichtsbeiständen über Gott und die Welt Verständigung gewährleisten. 
Im Zweikampf  zwischen Parzival und Feirefiz zum Beispiel kann eine ritterliche 
Kampfethik exemplifiziert werden (V. 4106 ff.). die unabhängig vom jeweiligen 
Glaubensbekenntnis die Zustimmung der Gesprächsteilnehmer findet  und die 
auch die Kategorien abgibt für eine Bewertung allgemeiner Aufweichung von 
Turniersitten als Vorzeichen jenes drohenden Verfalls der Ritterschaft wie ihrer 
Wertmaßstäbe, welchen auch Hugo von Montfort diagnostizierte. Hier wie an 
anderen Stellen fungiert "literarische Tradition als ürientierungsmuster [  ...  ]. Sie 
wird eingesetzt als Werthorizont, auf den bezogen gehandelt werden kann hzw. 
durch den die Korrektur des eigenen  Verhaltens ermöglicht wird. "14 Solcher 
Bezug gewährt darüberhinaus Teilhabe an der werthaften Aura der literarischen 
Vorbilder, er ist aber nicht immer und in jeder Form möglich oder angemessen. 
Einerseits nämlich ist zuweilen die Applikabilität eines Exemplums fraglich. wie 
gerade dort erfahrbar wird. wo die Exempelfigur in der Tradition widerstreiten-
der Deutungen steht und der Zitatkontext nur ironische Identifikation gestattet 
- "Wer ich  herr Dyettrich von  Bern.  So  fecht  ich  gern.  das tun ich  nil. "15 
14  Rischcr ...  Gebrauchssituation" S. 35. 
15  Hermann von Sachscnhcim. Die ,\16ril/ V 4444 f.  - Zur Zwicspiiltigkeit des spätmil-
lclaltcrlichcn Dietrich-Bildes vgl. zum Beispiel Edel/lied (hrsg. von Brcvart) f 2  4.8 tf. 76  Peter Strohschneider 
Andererseits kommt den  Mitgliedern  der Prozeßpartei des  angeklagten  Ich-
Erzählers gerade im Rückgriff  aufliterarische Exempla auch zu Bewußtsein, daß 
außerhalb ihrer exklusiven Gesprächsgemeinschaft der immer wieder herbeizi-
tierte aristokratische Werthorizont nur sehr eingeschränkte Akzeptanz findet. 
Gültigkeit und Geltungschancen ritterlicher Orientierungsmuster treten selbst 
innerhalb jener Adelskultur, welche der Text abbildet, auseinander: 
"Es syen  ritter oder knecht: 
Wer  klöster robt und och spittül, 
Den glich ich  nit zu Parczifal, 
Zu  Gowen nach hcr Wigylays."  (Y.  4254-4257) 
Begrenztheitserfahrungen dieser Art treten schärfer noch dort hervor, wo die 
Ritter aus dem Umkreis des Angeklagten oder dieser selbst Verhaltensnormie-
rungen und Situationsdeflnitionen gegenüber Königin Venus und deren Helfers-
helfern auch mit Hilfe des literarischen Zitats vergeblich durchzusetzen versu-
chen. So schon in dem ersten und auch für andere Aspekte der Kommunikation 
in  Hermanns Erzähltext paradigmatischen Gespräch zwischen  Ich-Held und 
Mörin (Y. 398 ff.),  in welchem eine Anspielung dieser übelsten Dienerin der Ve-
nus auf  Arabell die illusorische Hoffnung nährt, in der literarischen Tradition sei 
eine den Antagonisten gemeinsame Verständigungsgrundlage von auch das Ver-
halten gegenüber dem gefesselten Ich-Erzähler normierender Wirkung gefun-
den.
16 Ähnlich scheitert der weise Verteidiger Eckhart, wenn er im argumentati-
ven  Rückgriff auf die  Gerechtigkeit des König Artus (Y.1190ff.) und Iweins 
Lebensretterin  Laudine  (Y. 3493 ff.)  im  Minneprozeß  interveniert.  Entweder 
nämlich wird das Exempel als irrelevant abgewiesen -
"Du sagst vom küng zu Karodol: 
Der was ain ungelobig man. 
Du nimst dich fremder ußzüg an."  (Y.  1204-1206) 
- oder aber es begrenzen die faktischen Machtverhältnisse im Reich der Venus 
die Möglichkeiten des Sprechens und also die Chancen für literarische Zitate zur 
Durchsetzung bestimmter Deutungsmuster in aktuellen Situationen: 
"Mit zorn so sprach dü küngin rain: 
,Eckhart. du waist viI  fremder mer 
Und ist dir doch der seckeller."  (Y.  3498-3500) 
Solche Bewußtmachung der Abhängigkeit möglicher Kommunikationsformen 
von gesellschaftlichen,  von  hierarchischen  Zwängen kennzeichnet die  Mörin 
und 15.1  fT.  (sowie Kommentar dazu): Hugo von Montfort XXIV. 53 .. 64: Twinger \'on 
Königshofen. Chronik S. 376-381: Fuctrer, Barerische Chronik S. 39: Graus. Lehendi-
ge  ~;';g(/ngl'l/hl'it S. 39 tf.  (mit weiterer  Literat~r): Wenzel.  Höfische Geschichte S. 232 
(und Anm. 251). 
16  Vgl.  auch Rischer. "Gebrauchssituation" S. 59. "Leht Artus noch zu  Karydol, So stünd es in  der  \\'1'111'  ha/i"  77 
noch andernorts. l 7 In ihr problematisiert der ritterliche Autor auch die Realisie-
rungsmöglichkeiten des in literarischen Exempeltiguren priisenten höfisch-ari-
stokratischen Wertgefüges unter den  Bedingungen der Welt  der Frau  Venus. 
weIche sich hinter der Fassade orientalischer Prachtentfaltung als verkommen 
erweist und welche in zahllosen Details vergleichend a ur  die H eima t des Dich ters 
bezogen werden kann. lR Die Skepsis, weIche sich hier niederschlägt. erhält volle 
Bedeutungjedoch erst im Zusammenhang mit der Beohachtung. daß ahseits des 
Gesprächs höfisch-ritterliches Verhalten in  Hermanns Roman nur wenig Platz 
hat: Eine direkte Umsetzung literarisch vermittelter Verhaltensmodelle in  die 
Lebenspraxis der fiktionalen Welt des Romans, wie  sie  etwa für  Maximilians 
Teuerdank kennzeichnend ist, gibt es hier nicht. Die Erzählung erproht Möglich-
keiten, wie ein höfisch-ritterlicher Normenkanon durchgesetzt werden könnte, 
welcher als Verständigungsmodell üher die Welt  und als Handlungsanweisung 
für das Dasein in der Welt zu dienen hat. und sie kommt nicht zu hoffnungsrro-
hen Ergebnissen. Die als verbindlich behaupteten Orientierungsmodelle lassen 
sich  nicht einmal in der Aktualität der  Romanfiktion, sondern  nur noch  ge-
sprächsweise verwirklichen - und dies dann allein, wenn solches (iespr;ich he-
stimmten Bedingungen gehorcht; wenn nämlich. wie es zwischen dem  ich-Er-
zähler und seinen Prozeßbeiständen der Fall ist. die Gesprächspartner einander 
grundsätzlich akzeptieren, wenn eine minimale Basis des gemeinsamen Verstän-
digtseins existiert. Dort aber, wo herbeizitierte Exempclfiguren einer vergange-
nen Epenwelt als Orientierungsmodelle der Verständigung üher die Gegenwart 
ihre diskursive  Leistungsfähigkeit  allererst  zu  heweisen  hätten,  versagen  sie 
gänzlich: in den agonalen Auseinandersetzungen auf  dem Geriehtspla  tz der .\1 ii-
rin. 
Hierin kommt, auf seiten des Autors, ein Bewußtsein von der Geschichtlichkeit 
der in  Zitat und Allusion herbeigeholten Paradigmata und  Leitvorstellungen 
zum Vorschein. Der dichtende Greis hat. vielleicht ohne es zu wissen, hemerkt. 
daß die ehrwürdigen Exempelfiguren und die von ihnen repräsentierten Leitvor-
stellungen jener Welt obsolet geworden sind, die er als neue denunziert. I 'I Durch 
den kommunikativen Umgang der Romanfiguren mit den  Exempla macht er 
diesen Widerspruch selbst zum Thema: in dem, was dem Ich-Erzähler im Lande 
der Venus an Gefahr und Kränkung widerfährt. und in  der ehen  so selbstironi-
schen wie literarisch heimtückischen Weise, in welcher der Protagonist sich sol-
cher Bedrohung entwindet,  20 wird diese historische Diskrepanz in den Gang der 
Handlung umgesetzt. Wenn aber die Mörin so interpretiert werden kann, dann 
17  Vgl.  Hermann  von Sachsenheim.  Dic .\!(irin V.14Xf  ..  546fT  ..  1284.  157HfT  ..  1642f.. 
2058 f..  2236 f. 
18  Vgl.  Rischer, "Gebrauchssituation" S. 60fT. 
19  Vgl.  Hermann von Sachsenheim. Dic J!ilrin V 288fT  ..  ~29Xff.. 5272. 
20  Vgl. ebd. V 2370 (und Kommentar). sowie dazu Huschenbett. Hennallll rOll Sachscll-
heim S. 117 f.  und Anm. 2:  Welz ...  Witz" S. 352 fT. Peter Strohschneider 
repräsentiert sie eine Form der Rückwendung aufvergangene, vorbildliche Lite-
ratur und die in ihr vermittelten Muster, welche mit epigonaler ,Ritterromantik' 
im Sinne bewußtloser Evasion aus der eigenen Gegenwart nur wenig gemein hat, 
dann kommt in ihr eine spätzeitliche Sehnsucht zum Ausdruck, welche sich und 
ihre eigenen Bedingungen zugleich reflektiert. 
Exkurs ::lIr  "Fürstin I'om  pronnen" 
Daß die Verhindlichkeit literarischer Exempla nicht affirmiert, sondern im Ge-
genteil ihr Geltungsanspruch als tendenziell uneinlösbar erwiesen wird, wo sie in 
den Sog der Figurenrede und damit in  den Bannkreis von deren spezifischer 
Wirklichkeitsniihe geraten, ist in den Texten des schwäbischen Ritters nicht sin-
gulär.  21  An der "Grasmetze" wäre obendrein zu beobachten, wie auch die den 
höfischen Beispieltiguren zugehörigen Sprachformen in der von der Obszönrede 
imaginierten  Realität  der Mitte des  15. Jahrhunderts sich  floskel haft totlau-
fen. 22  Vergleichhare Ansätze des prohlemhewllßt selbstreflexiven Vergangen-
heitshezuges zeigen aber auch Texte. die offenbar von den Eigenheiten Sachsen-
heimsehen Dichtens beeinflußt sind. darunter das Kuriosum einer ob ihrer Pro-
saform innerhalb der deutschen Gattungsgeschichte einzigartigen Minnerede, 
die vielleicht als Schlüssclerzählung auf  ihren Widmungsadressaten. den siichsi-
sehen Kurfürsten Friedrich den Weisen. zu lesen ist. Augustins von Hammerstet-
ten Histori VOIll  Hirs mir den gute/in ghllm und der Fürstin  \'()/1/ pronnen (Torgall 
14%)2-' erzählt in konventionellem Rahmen und in unübersehbarer Anlehnung 
an die Ereignisfolge von Hermanns Sch!cicrtüch!cin im wesentlichen von einem 
Streitgespräch.  Darin macht der liebende.  um eine ebenso hochgeborene wie 
spröde Dame werbende Ritter von einem Kanon exemplarischer Helden. ihren 
Taten und Leiden, wie er ebenf~tlls zu den Üblichkeiten auch von Texten aus der 
Sachsen  heim-Tradition gehört,2-+ argumentierend Gebrauch. rlierbei geschieht 
ihm. daß sich  seine  Belesenheit als diskursiv belanglos herausstellt. weil  eine 
Basis gemeinsamer Verständigung, auf welcher die  anzitierten Vorbilder ihre 
Beweisfunktion entfalten könnten. in der Antwort der Dame zerbicht: 
.. Dann als du itze ain lange allegation und anzuge getan hast. wie das Adam. Salomon. 
21  Vgl. zum Beispiel Hermann von Sachsenheim. Des Spiegels Ahe11lc/lcr V.  1144-1167  . 
.,.,  Hermann von Sachscnheim. Die  Grasmet=e.  in:  .\finnercdcn 11.  Nr. 18  (S. 100-106): 
dazu Welz ...  Die Grasmctzc". 
23  Text hci Busse  . .  1/1g/lslin rOll  Hamerslclen S. 1  *-20*: zu Autor und Werk zuletzt Blank  . 
.. Augustin von lIammcrstcttcn"; Schirok. Par=iralre=eplioll  S. 126 f. 
24  V  gl.  etwa:  Hermann von Sachsenheim. Schleierliichlein  V.  132 ff.:  Das Jfilllletlimier 
V.  1055 fT .• in:  At  illlleredell I. N r.  10 (S. 96 - 113); Die hlaue Rede V. 340 ff  .. in: Jf  illnere-
deli  Il.  Nr. 7 (S.  t 9-26).  Dazu grundsätzlich Maurer. .. Minnesklaven" \-. a. S.  193 Ir. "Leht Ar/lls noch zu  Karydol,  So sliind es  in  dcr  lI'clle  hali"  79 
Sampson, konig David, kciser C1audius, Paris. I ketnr. Achilies lind  vii  ander hetrogen 
sollen sein etc" das sein alte fabeln, geet mieh nicht/ an. BIJ1  nit dartllnh hie. deshalhcn IC 
disputiren [  ...  ]." (Z. 317-322) 
Nur wenig erfolgreicher ist der Ritter, dessen  sentimentalische Zustiinde mit 
Parzivals Gedankenverlorenheit angesichts der B1utstropfcn im  Schnee \'ergli-
ehen werden (Z. 567 ff.), im zweiten Anlauf. Der Orienticrungslcist uni! hiifischer 
Vorbildfiguren sich anvertrauend, die "im Tyllerel als hegriffen" sei. wrkiindet 
der Liebende, nun "were er gleich desseIhen gemütes. willens undt fursalles··. 
wie Herr Tsehionachtülander "sein leib und lehen und was er vermiichte in ircm 
dinst und namen" dranzugeben (Z. 40X If.) und die Dame  nimlllt ihn heim Wort 
(vgJ. Z. 416). Sie verlangt nach anderen rillerliehen Hew;ihrungen eine I'ahistina-
fahrt, deren mühevolle Bewiiltigung sich aher als iiherlhissig herausstellt. da das 
adlige Gelübde nicht mehr über jeden Zweifel erhaben und frommes Handeln 
scheinhaft geworden ist.25 Sodann fordert die Fürstin eine Turnier- und  H()f~ 
Tour von ihrem Ritter, welche am Ende der Erzählung noch immer andauert. 
weil  vor der Minneerfüllung die  Verwitwung der \1inneherrin ahnmarlcn ist 
(vgl.  Z. 624f.). Der Bericht schließt im  Priisens: 
.,Darumb so wartet er in  I'römbden landen an der konig und fürsten hO\e. \\ann 111  selJ1 
fürstin abvordcrn und zu ir zukomen heschrciben scy  [  .  .]"  (/.6731f., 
Hinter aller Komik der Inszenierung
26 ist hier die Welt so aus den Fugen. daB die 
Exempel ihres ürientierungspotentials heraubt sind. Sie  \erhürgen nicht mehr 
die gesprächsweise Verständigung und verdammen an ihrer Ethik amgerichtete 
Unternehmungen zum Scheitern. Den Anforderungen ~iner nicht höfisch stili-
sierten  Realität  der  großmäuligen  Prahler.  "pflastertrcter  und  herumer" 
(Z. 347f.), der "alte[n] weiber, munch und pfaffen" (Z. 5XX). wie sie im Medium 
weiblicher Rede in den ,locus amoenus' des vertrauten Gespriichs von  Dame 
und Ritter einbricht, hält das hötlseh-ritterliche Norrnengefiige nicht stand. Au-
gustins Text läßt sich insofern als seine narrativc Erpronung lesen. welche die in 
der Mörin aufgebrochenen Antagonismen weiter zuspitzt: Der Rückgriff auf die 
geschichtlichen Exempeltlguren funktioniert  wie dort noch  im  intimen Dia-
log nicht mehr und eine Mimesis des literarisch vermittelt Vorhildlichen im aktu-
alen Vollzug ritterlichen HandeIns führt am anvisierten Ziel \'orhei in die funk-
tions- und endlose, gleichsam um sich selbst  kreisend~ Turnierfahrt.  Darum 
dieser Seitenweg zur "Fürstin vom pronnen". Er macht bewußt. daß der Minne-
prozeßroman Hermanns von Sachsenheim zwar von besondercm ästhetischen 
Anspruch und beträchtlichem literarischen  Raffinement.  aber in  der zwciten 
25  Vgl.  Z. 581  IT.:  "Gesell, ich sihe und merke nun \\01. daz du die raisc und farte \011-
pracht. Wer waist aber. w,~rlich. in wes namen') Du hast \'ielleichl soliche wallfart \ or 
zehenjaren auszurichten ettwen in ainer krankheit oder ander nöl halhen versprochen. 
und hast die yetz.  als  du vermeinst. in  meinem schein \·ollpracht." 
26  Anders akzentuiert Glier. Artes amandi S. 357 f.  und Anm. 194. 80  Peter Strohschneider 
Hälfte des 15. Jahrhunderts nicht singulär ist in dem, was die kritische Selbstbe-
wußtheit seiner auch im literarischen Zitat stattfindenden Bewegung aus der 
Gegenwart heraus anbelangt. 
III 
Im literarischen Zitat gesprächsweise die Problematik des zugleich Beispielhaf-
ten vorzuführen, das konnte aus Gründen der Gattungstradition wie der Auf-
tragssituation seines Werkes nicht Ulrich Fuetrers Form des Umangs mit der 
ritterlichen Vergangenheit und ihrer höfisch-epischen Gestalt sein.  Denn am 
Anfang des Buches der Ahenteuer (nach 1473) steht der Auftrag des bayerischen 
Herzogs Albrecht IV.,  den das Prologakrostichon1
7  und enkomiastische Ein-
schübe derart apostrophieren, daß C.  Rischer mit Recht von einem "Funktio-
niirsbewußtsein des Autors"2~ sprechen konnte. Alles Erzählen ist hier so aus-
schließlich vom Mäzen abhängig, daß eine andere Funktionsbindung des riesi-
gen Romans als allein die Panegyrik und Akklamation des einzigartigen Fürsten 
also etwa jene, Identifikationsangebot und Medium wertorientierter Selbstver-
gewisserung eines höfisch-aristokratischen Kollektivs zu sein - kaum erkennbar 
ist.  In Albrechts Dienst und zu seiner Legitimation baut Fuetrer aus einer het-
erogenen Fülle nur zum Teil noch bekannter Troja-, Artus- und Graldichtung-en 
(darunter Wolframs Par::ival,  Albrechts Jiingerer  Tilure!, Heinrichs Cröne, der 
Lohl'ngril/, Wirnts G\\'igalois, des Pleiers Meleral/:: und Hartmanns hrein) eine 
überdimensionierte Epensumme. Er gerät dabei in so manifeste Probleme der 
Stoffanordnung und  Kohärenzsicherung, daß die  konzeptionelle  Einheit des 
Abenteuerbuches bis heute literaturgeschichtlicher Gesprächsgegenstand ist. 29 
Der Autor selbst findet  für sie,  in  Anlehnung an die von historiographischer 
Tradition abgesicherten Organisationsstrukturen seiner Barerischcn Chronik,  JO 
das Metaphernfeld von Stamm,  Baum, Früchten und Blättern,Jl  aber allein 
27  Vgl.  Füctrcr. Gra/cp('l/ Str. 10-29. 
28  Rischer.  Literarische  Rc::epti!m  S.20; vgl.  Behr. "Von der aventiure zum abenteur" 
S.140'. 
29  Auch der jüngste Klärungsvcrsuch führt. insofcrn er die ,.Idealität der Protagonisten 
und das lineare Reihungsprinzip" der Episodenvie\falt als jenes "Koordinatensystem" 
betont. "in dem sich dic Artusromane des zweiten Buches und die Gralsgenealogie des 
ersten miteinander vcrbinden [  .. r  (Behr. "Von der aventiure zum abenteur" S. 12). 
nicht  wesentlich  über die vorliegenden  Interpretationen hinaus,  vgl.  etwa  Rischer. 
Literarische Rc::eptioll S. 29, 38 Ir..  461L 54 ff. 
30  Vgl.  Wenzel,  "Alls in  ain summ zu pringen" S. 12ff  . 
.1!  V  gl.  Füetrer, Troiancrkricg Str. 2.2 ff.; Gm/epen SIr. 2415, I ff.:  Wigoleis Str. 1.1 ff.  Dazu 
Harms, "Füctrers Auffassung vom Erzählen" S. 189:  Rischer. Literarische Re::eptioll 
S. 27 ff.;  Behr. .. Von der aventiure zum abenteur"  S. 19 f. "Lebt Anus noch zü Karydol,  So slünd es in  der welle h,,/I' ,  Xl 
damit sind die Schwierigkeiten kaum aus der Welt zu schaffen: .. es ist ain krieg viI 
starck in disen mftren."32  Er zwingt den Autor zu  wenigstens  rudimentären 
Formen der Quellenkritik,33 die  in  der unabsehbaren  Fülle des  üherlieferten 
Epenmaterials Ordnung und historische Wahrheit sichern helfen, die ihrerseits 
aber zugleich auch dokumentieren, daß ein zwanglos naiver Anschluß an die 
Erzähltexte des 13. Jahrhunderts unmöglich geworden ist.  Die  Wolfram- und 
Albrecht-Nachfolge zwar wird von Fuetrers fürstlichem Auftraggeber erwarte\' 
ihr gibt er auch die ideologische Richtung vor  .. der fürst raine"' verlangt ...  das 
man nicht wann von preis vnd tugend sag.",'4  ,ihr entzieht er aber zugleich 
dadurch die Basis kommunikativer Verständigung, dal.)  er den "Konsens üher 
ritterlich-vorbildliches Verhalten, das die gesellschaftlichen Gegensiitle von Dy-
nast und Adel übergreifen sollte, durch [seine] Strategien der Herrschaftssiche-
rung zutiefst [ ... ] stört und dies primär auf Kosten des Adels. "'.\' Die werthafte 
Verbindlichkeit und Aktualität der klassischen Epen kann darum, wie  Fuetrer 
weiß, im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts nicht mehr selbst evident sein. son-
dern sie wird vom Münchner Herzog verordnet. und an diesem Imperativ orien-
tieren sich die  Verfahren des  Literaten,  welche  die  Bedeutung des  Er  lählten 
gleichwohl zu sichern haben. Einerseits versucht Fuetrer die tradierte Epenwclt 
und -ethik vermittels ihrer Historisierung in  die Aktualität einzuholen,'"  was 
dort am augenfälligsten wird, wo nicht in  traditioneller Weise auktorialer Be-
glaubigung die Autopsie des erzählten Geschehens, sondern nur noch jene der 
musealen Gesehichtsüberreste behauptet werden kann .  .l- Die zweite, wichtigere 
Strategie besteht in der Konstitution einer eigenen, sich  seIhst offenbarenden 
Vermittlungsebene zwischen dem Erzählten und der Gegenwart des Lrziihlens 
im Werk selbst. Es sind dies die aggressiven. immer wieder das epische Kontinu-
um durchsetzenden Dialoge zwischen der Instanz des Autors im  Text  und den 
personifizierten  Repräsentantinnen  der  zu  aktualisierenden  ('eschichte(n). 
"Zwischen Epenwelt und zeitgenössischer Realität konstituieren die Gespriichc 
eine Vermittlungsebene, auf  der bei der Abstand als Dissens zwischen Ulrich und 
Frau Minne/Abenteuer erscheint."3H Damit ist er aber auch schon bewußt ge-
worden, zeigt sich das Erzählte als ein Inszeniertes'" und ist so der Schein direk-
ter ApplikabiIität zerstört. 
Mit der Form solchen Streitgesprächs greift Ulrich Fuetrer auf  ein traditionsrei-
ches poetisches Mittel (lu'ein,  Par::ira/,  Jüngerer  Ti/lire/)  zurück. unternimmt 
32  Füetrer. Gralepen Str. 123.5. 
33  Vgl.  etwa Füetrer. Gmlepen S.CXIV; Str.t21. t IT.:  3~7.1 f. 2021.1  fT. 
34  Füctrer. POl"lislier  Str. 6,3 f 
35  Wenzel. "Alls in ain summ zu pringen" S. 24. 
36  Vgl.  Müller, .. Funktionswandel" S. 33:  ders ....  Gallungstransformillion" S. 440 u. Ö. 
37  Vgl. etwa Fiietrer. TroianerkrieK Str. 550.6; (fra/epcn Str. 25~.1 fT.;  2136.S fT.;  2:165.1  fT. 
38  Müller. .. Funktionswandel" S. 31. 
39  Zum Inszenierungscharakter des Abcntcucrbuchcs \ or allem Ri,chcr. U/e/'arisc!ze Re-
:cplio1/ S. 54fT. X2  Peter Strohschneider 
dabei aber gegenüber zum Beispiel Albrechts Vorgehensweise zugleich entschei-
dende Modiflkationen. Konnte nämlich der Verfasser des Jüngeren Titure! von 
der Dignität seiner Wolfram-Rolle profitieren, so hat der Münchner Autor im 
Gegenteil an der Lächerlichkeit des Ich-Erzählers des Abenteuerbuches teil, als 
der er,  ~ihnlich wie der Dichter der Miirin mit deren Erzähler, jederzeit identifi-
ziert  werden  kann.  Autorität und  Kompetenz des  Verfassers  werden so von 
einem Streitgespräch zum emdern  zweifelhafter, was es zugleich dem lächerli-
chen Tölpel Ulrich erlaubt, immer wieder von den erzählten Geschichten iro-
nisch Abstand zu nehmen und die Verantwortung für jene auf die allegorischen 
Damen abzuwälzen.·ll)  Fuetrers zweite Eigenmächtigkeit gegenüber den Vorga-
ben der adaptierten Tradition besteht darin, den didaktischen Charakter, den 
solche Gesprächszenen etwa bei  Hartmann und vor allem im JÜfl/?erl!fl  Titurl!! 
besitzen,'"  in einen des aggressiven Streitens umzuprägen, unter dessen Bedin-
gungen keine Belehrung Ulrichs durch Frau Minne und Aventiure etwas fruch-
ten  kann, weil  das Erzählsubjekt ein  Narr ist.  Ulrich setzt deshalb sehr viel 
häutiger. als es in den Vorbildtexten der Fall war, zur Anfechtung des erzählten 
Geschehens und  seines Sinnes an.  Dadurch aber ist zugleich ein qualitativer 
Umschlag im Verhältnis von narrativer Epenwelt und Streitgesprächen bewirkt. 
In der Form der törichten erzählerischen Selbstinszenierung hat der Autor des 
Bilchs der AhCl1fl!lICr in diesem selbst Zweifel und Widerspruch gegen das Erzähl-
te zur Anschauung gebracht und in der Vergeblichkeit der Belehrungsversuche 
zugleich die U nausrottbarkeit solchen Zweifels ostendiert. Auf der andern Seite 
sind  Frau  Minne  und  Aventiure  ihrerseits  der  Lächerlichkeit  preisgegeben, 
wenn sie, von keinem Scheitern beirrbar, immer wieder neu dazu anheben, den 
unüberzeugbaren Erzähler über Verbindlichkeit und Orientierungspotential des 
Erzählten zu belehren. Aus dem sinnorientierte Verständigung gewährleistenden 
Belachen der tölpelhaften Erzählerfigur in der literarischen Tradition kann bei 
Fuetrer ein  sinnzersetzendes Verlachen  der  ,,lnstanzfiguren der  literarischen 
Tradition" werden,"z welche unverdrossen eine Kompetenz behaupten, die sie 
nicht mehr durchsetzen können.  Der Epenkompilator bedient sich also eines 
souverän umakzentuierten Gesprächsmodells der literarischen Tradition, um 
die Adaptionsprobleme, welche jene unter den veränderten  Bedingungen der 
eigenen Gegenwart aufgibt, gleichermaßen zu überspielen wie, die Intentionen 
des Auftraggebers unterlaufend, vorzuzeigen. Im Verhältnis zwischen dem Er-
zählten, nämlich dem in der deutschen Literaturgeschichte umfassendsten Pano-
rama von der Idealität der höfischen Ritterwelt, und seiner Kommentierung in 
40  Vgl.  etwa Füctrcr. Gralepen Str.458,1 ff.:  586.6: 750,1 ff.: 832,1 ff.; 1086,1 ff.:  Wigoleis 
Str. 125,1 ff.  Vgl.  dazu  auch  Füctrer,  Merlin  und Seilrid de  Ardemont (Einleitung) 
S. XXV: Rischer,  Literarische Re;;eption S. 41 f. 
41  Programmatisch Albrecht, Jüngerer  Titurel Str. 50:  vgl.  Hirschberg, "Aventiure-Ge-
spräch" S. 115 f. 
42  Rischer,  Lilerarische Rc;;eption  S. 59. "Lebt Artus noch zu  Karydo/, So slünd es in  der \l'e{le haf.I"  113 
den Streitgesprächen begegnet hier in anderen Formen der Ästhctisierung ehen 
jene Spannung von Nähe und Distanz zum exemplarisch Positiven der Üherlie-
ferung, welche auch schon in der Mörin beohachtet werden konnte. Das pracht-
volle Gebäude, das der Autor Fuetrer aus den Edelsteinen und Halbedelsteinen 
des ihm verfügbaren epischen Fundus aufbaut, und dessen Statik ohne die strik-
te  Historisierung, also Distanzierung des Erzühlten nicht  gelünge,  bil.lt  er IU-
gleich vom Erzähler Ulrich als bloße Fassade vorführen.41 
E'(kurs zu Jakoh Püterich nach  Rcichcrfshau.\(,11 
Den Zugriff des Fassadenbaumeisters Ulrich Fuetrer auf das alte epische Sedi-
ment wird man sich  kaum ohne die  Hinweise  und  Handlangerdienste seine., 
Mentors Jakob Püterich von Reichertshausen vorstellen. Die eben formulierten 
Thesen über des Epikers Abstandnehmen vom Erzühlten und seinen Sinnst ruk-
luren könnten darum an Plausibilitiit gewinnen. \\enn sie sich als sclwn in Jenem 
Ehrenbriet"vorgeprägt erweisen würden, den der bayerische Ritter im Jahre 1462 
aus der Ferne an die ihm persönlich nicht hekannte Pfalzgriilin  "v1echthild  in 
Rottenburg diktierte.  44 Dieses auf höfisch-öffentliche Kommunikationszusam-
menhünge zielende Schreiben enthält neben panegyrischen Huldigungen sell1er 
Adressatin und immer wieder Raum greifenden Reflexionen üher Alter. Tod und 
die Nichtigkeit alles Irdischen vor allem ein Register der turnierfühigen hayeri-
schen Adelsgeschlechter (welches wohl wesentlich auf  die etwas iiltercn lim/i('/"-
reime Johann Hollands zurückgeht .. Sund vor allem das Interesse frühncuzcitli-
cher Rezipienten weckte), sowie ein Verzeichnis der Püterich unhekannten Rit-
43  Daß darüberhinaus die Fassade selbst an einer Stelle ein gröLkre, Loch aufwei,1. IiiBt 
sich. wie ich meine. in einer Interpretation der Vorgeschichte des PC'T.lihl'in-Teih de, 
Abenteuerbuches erweisen (vgl.  Füctrer, Per.lihein Str. X  121).  Dies mull hier ausge-
spart bleiben. Abweichend von dem von R.  Vass entworfenen Bild des Pl'flihl'in (vgl. 
Voss,  .,Gattungstradition und  Variation")  kommt dabei aber.  um  wcnig,tcm zwei 
Stichworte zu nennen. einerseits einigen schwank haften Einbrüchen in die Welt  ritterli-
cher Aventiure und deren ästhetischer Verankerung im  Er/ählgeschchen. andererseits 
der Per-Version der zentralen Determinante ritterlicher lIandlungslogik. nämlich der 
zielgerichteten Abfolge von Ritterdienst und Minnelohn. wesentliches Gewicht zu.  In 
diesen Momenten, so wäre darzutun, schlägt die überall sonst im Abenteuerbuch auf 
den Sonderbezirk der Streitgespräche begrenzte Problemkonstcllation für einen Au-
genblick auf das Erzählgeschehen selbst durch: dies aher mit fatalen  Folgen für den 
heroischen Sinn der Gesamtheit der erzählten Ahcnteuerhandlungen (\"gl.  Verf..  Ri(-
lerromanll:~("h(' V('rsepik S. 312 /f.). 
44  Vgl.  Püterich, Ehrellhrie{ (hrsg.  von Karajan) Str. 2. 2 f.:  9.5: 145. I /f.  Ein  Faksimile 
der einzigen Handschrift gaben  Frilz Behrend  und  R udolf Wolkan (Weimar  1920) 
heraus. die Neuausgabe des Textes bei  Mueller.  Der ,Ehrcnhricl' S. 67 ··117, ist ohne 
eigenständigen Wert. 
45  Dazu zuletzt (mit Textabdruck) Muellcr. Da .Ehrf'l/hrie(' S. 147  241. 84  Peter Strohschneider 
terbücher aus Mechthilds Bibliothek und seiner eigenen Bücherschätze (welches 
allein  diesem  Text  germanistische Aufmerksamkeit sicherte).  Die Forschung 
hält den  Ehrenhrie/:  wenn sie  sich  nicht  ohnehin nur auf seinen  literaturge-
schichtlichen Quellenwert konzentriert, im Allgemeinen für das repräsentative 
Zeugnis "einer ausgewachsenen ritterlichen Romantik", einer "gelegentlich fast 
gcspenstische[n] Retrospektive.  "46 Und tatsächlich ist der Traditionsanschluß 
Püterichs nicht nur deswegen unübersehbar, weil der Epistolograph ihn in seiner 
der hochmittelalterlichen Erzählliteratur geltenden Sammelwut selbst benennt. 
Unabhängig davon erstellen etwa die Verwendung der komplizierten Titurel-
Strophe und die bis ins Repertoire ihrer Redewendungen hinein zitathafte Spra-
che des Briefes jene "Aura des in der höfischen Literatur erschlossenen fiktiven 
Bereichs." Auch versucht Püterich, mit der "betonten Literarisierung" des Ge-
schlechterkatalogs scheinbar "den eigenen kulturellen Standort im Sinne einer 
Kontinuität den Idolen der höfischen Literatur zuzuordnen."47 
Indessen ist der Rückbezug auf verbindliche literarische Tradition und die von 
ihr repräsentierten ideologischen Systeme so naiv und ungebrochen nicht, wie es 
den  Anschein haben könnte.  Schon die  Beobachtung, daß Püterich in  einer 
ansatzweise quellenkritischen Einstellung gegenüber der literarischen Überliefe-
rung seinem Adepten Fuetrer vorangegangen war, gehört in diesen Zusammen-
hang.  In  seinem  Bemühen um verifizierbare  Benennung der angesprochenen 
Epen drückt sich ebenso wie in der Suche nach deren authentischem Text. wäh-
rend der der Epenliebhaber "woll dreissig Titurelen" überprüft, "der khainer nit 
was rechte" (Str. 142,6 f.), gerade jenes Historizitätsbewußtsein aus, in welchem 
dann bei  Fuetrer die weite Kluft zwischen der Epenwelt des 13. Jahrhunderts 
und der Gegenwart des eigenen Daseins sich auftut. Die Einsicht ins Vergangen-
sein der herbeigerufenen Literaturtraditionen taucht auch als Kontingenz der an 
Mechthild gerichteten enkomiastischen Topik wieder auf - "Hiet Ir gelebt der 
Zeiten  der Grall het eur zu Khunigen nit vergessen"4R -, welche zugleich von 
jenen obszönen Rollenspielen durchsetzt wird, die der Briefschreiber als altern-
der Liebhaber im Rahmen des Ehrenpreises inszeniert.
4Q Diese sind nur die eine 
Seile auktorialer Selbstdarstellung, welche ergänzt wird durch Püterichs Paro-
dierung  seiner  eigenen  Epen-Liebhaberei  und  Bücher-Sammelwut  (Str. 
122 ··125), auch durch die selbstkritische Einschätzung. daß das enthusiasmierte 
Pilgern zu den Gräbern Wolframs von Eschenbach und Johanns von Mandeville 
.. albar" sei  (Str. 132.  4).  Die These. das "Aktionsmuster der Wallfahrt [biete] 
46  Wehrli. Geschichtc der deutscheIl  Literatur S. 812. 
47  Riseher.  Literarische Rc::cptioll S. 80.87. 
48  püterieh. Ehrcllhrie((hrsg. von Karajan) Str. 15.6 f.  In derselben Formel preist später 
Füctrer den Auftraggeber des Abenteuerbuches: .. war noch zer wellt der edel gral. er 
l1111st  dar tragen zepter unde krone." (Füetrer. Gra/l'pl'll Str. 565. 6f.). 
49  Ygl.  Pütcrich. I:'hrellhric((hrsg. von Karajan) Str. 20-28 und dazu Riseher.  Literari· 
schI'  Rc::e/Jlioll  S. 80 fT.  sowie Yerf  ..  Rillerrollllllltische  Versepik  S. 87 fT. "Leht Artus noch zü Karydol,  So stiind es in  der  ll'elte haß"  1\5 
sich an als mögliche Form des realen Vollzugs der angestrebten  Riickverbin-
dung, in der das Bemühen um eine literarische Überhöhung der eigenen Lebens-
führung in unauflöslichem Zusammenhang mit den bewunderten Idolen literari-
sehen,  Vorlebens' gesehen wird",  50 diese These also übersicht ebenso wie  die 
Reduktion der Selbstparodie auf  ein "zeittypischels] Muster literarischer Selbst-
inszenierung" 
5 1 die Strategien Püterichs, sein Fasziniertsein durch die alten Tex-
te  und ihre Sinnentwürfe zu betonen und zugleich  als  skurril,  als  historisch 
unangemessen fernzurücken. Es sind dies aber Formen der Bewul.ltmachung des 
geschichtlichen und des ideologischen Abstands von der faszinierenden literari-
schen Überlieferung, die Charakteristika von  Fuetrers Abenteuerbuch bereits 
vorprägen und in welchen sich die Unterschiede dieser Literatur zur imperialen 
,gedechtnus' Kaiser Maximilians I. markieren lassen. 
IV 
Das Ruhmeswerk Maximilians I. ist als Ganzes wie in seincn Teilen  Fragment 
geblieben.  Einzig Die geuer/icheiten  md eins(ei!s der  fu'scl!icl!(('f/  de.\  /ohlichen 
streytparen vnd hochherllnlhtell he{d~ md  rillers herr Tl'wrdlll1l1ckhs 52 konnten zu 
Lebzeiten ihres Initiators 1517 gedruckt erscheinen, wenn auch um den Preis der 
Aussparung des vorletzten Kapitels, dessen Erzählgeschehen, den Türkenkrieg, 
der Imperator der Literatur noch immer nicht vorausgclebt hatte. Auch hierin 
kommt ein  Aspekt jener problematischen Gestalt  zutage, die  diesen  Text  in 
jüngerer Zeit fast zu so etwas wie einem paradigmatischen ,Fall' der Mittleren 
Germanistik werden ließ. 53 Wenn auch im vorgegebenen Rahmen von zumin-
dest einer Dimension des kaiserlichen Gedichtes noch einmal die Rede sein muß. 
dann darum, weil dieses im Bezugsfcld der hier miteinander konfrontierten Tex-
te eine systematische wesentliche Position besetzen  kann. 
Einer jener historischen Zusammenhänge, welche die  Geschichte Teuerdanks 
"in verporgner Gestalt" (S. 3) erzählt, ist die sogenannte hurgundischc Heirat: 
50  Rischer, Literarische Rezeptioll S.92. 
51  Ebd. S. 89;  vgl.  auch Nyholm. "Das höfische Epm" S. 301fT. 
52  MaximiIian, Theuerdank  S. 1 (Nachweise hedienen ,ich der vom  Herausgeber ange-
brachten Pagnierung der photClmcchanischen Wiedergabe des Er,tdrucks). 
53  Vgl.  Glier,  Artes amalldi  S.356fT.;  Wenzel.  H,;fischc  (;eschichtc  S.309fT.:  Müller. 
"Funktionswandel" S. 22fT.; S[cholz-]Williams  ...  Thc Arthurian Model": \.1üllcr. Ge-
dechtnus pass.; Ziegeler, "Der betrachtende Leser": Schol7-Williams. "Vergegenwärti-
gung der Vergangenheit" S. 19 u. 11; Jackson  ...  Tournament and Chivalry" S.  5~  fT.  Wie 
sehr auch in  der Maximilian-Forschung die  Bemühungen der Germanisten und der 
Historiker auseinanderdriften, zeigt der Vergleich  der genannten Arbeiten etwa mit 
dem Kapitel "Maximilian, der Kunstfreund und Künstler. Hofkultur und Kulturpoli-
tik" in der monumentalen Biographie von Wiesflcckcr. Kaiser  Maximi!iall  1..  Bd. v. 
S.306fT. 86  Peter Strohschneider 
die Vermählung des habsburgischen Erben mit der Tochter Karls des Kühnen, 
Maria von Burgund. Dieser Vorgang, um wichtige seiner politisch-dynastischen 
Aspekte beraubt, konstituiert die  Rahmenhandlung des  Romans. Aus ihrem 
ersten Teil,  in  welchem die  Königin Ehrenreich (d. i.  Maria) Teuerdank (also 
Maximilian) Ehe, Land und Herrschaft angeboten hatte, spinnt sich eine Aben-
teuerfahrt  als  Bewährungsweg  des  Helden  heraus,  auf welchem  dieser  über 
neunzig "geuerlicheiten" hinweg das Angebot der Dame sich allererst zu verdie-
nen trachtet. Die Abenteuer, die der Protagonist unterdessen besteht, sind von 
seinen Gegnern Fürwittig, Unfallo und Neidelhart arrangierte, oft nur potentiell 
gefährliche Zufälle im Handlungsraum einer kontingenten Alltagswelt. Sie blei-
hen daher gesellschaftlich funktionslos, in ihrem Rahmen gelingt keine Über-
windung der Gegner, welche als partikulare Herrschaftsträger im territorialen 
Fürstenstaat nur rechtsförmlich mittels einer Hofgerichtsverhandlung zu Tode 
gebracht werden können (S. 518 ff.),  und die Abenteuertaten garantieren nicht 
einmal den endgültigen Gewinn der Dame, die in den Vollzug der vorerst nur 
.per procuram' geschlossenen Ehe erst nach Teuerdanks Heidenkampf einwilli-
gen wird (S. 537ff.). Zugleich ist die ritterliche Abenteuerfahrt im Dienste der 
Königin Ehrenreich aber auch insofern sinnlos, als Teuerdanks Rittertum nir-
gends  in  Frage gestellt  und die  Dame ihm  von  Anfang an sicher ist.  Indes 
braucht Handeln, welches als ritterlich gelten darf, in diesem Roman gar keine in 
der erzählten Wirklichkeit fundierte Begründung, es zitiert vielmehr, formelhaft 
leer geworden, nur noch literarische Muster, deren Ansprüche allein auch die 
Suche nach "geuerlicheiten" in Gang bringen: 
.. Dann yetz ist  komen der tag 
Das Ich  wol  bewcrn mag 
Das so  Ich aus den Cronicken 
Gelernt hab vnnd historien"54 
Dies  erweist  Teuerdanks Abenteuerfahrt als  Form einer "imitatorischen Le-
bensgestaltung und mimetischen Handeins nach tradierten Leitformen."55 Daß 
allerdings die  nachahmenswerte verbindliche Tradition nur noch im Medium 
der Literatur zugänglich ist, setzt bereits historische Distanz zwischen den Taten 
des Helden und den orientierenden Mustern voraus;56 dieser Abstand ist hier 
offenbar ebenso konstitutiv wie dort, wo in der Mörin die Erinnerung an literari-
sche Exempelfiguren als Traumgespinst erscheint, wo die ,imitatio' Tschionach-
tülanders den Helden Augustins von Hammerstetten ins Leere führt, wo der 
Autor des Abenteuerbuches Relikte vergangenen Geschehens ins Museum ent-
54  Maximilian. Thellerdank S. 35: eine handschriftliche Variante im eod. vindob. 2867. 
fol. 21' (zitiert bei Bürger. Beiträge S. 71) macht deutlich, daß die hier gemeinte literari-
sche Tradition historiographische und fiktional-epische Texte gleichermaßen umfaßt. 
55  Eine Formulierung von Kleinschmidt. Herrscherdarstellllng S. 64: vgl. auch Huizinga. 
Herbst des  Mittelalters S. 90 ff. 
56  Vgl.  Müller. Gedechtnlls S. 225 ff. "Leht Artus noch Zll Karydol, So stiind es in  der  \1'1'1/1'  hll/I"  '11,7 
rückt und Püterich seine eigene literarische Faszination Iiichcrlich findet.  Eine 
besondere Position aber kommt dem  Teuerdank  in  dieser literarischen  Reihe 
dadurch zu, daß er jene Kluft zwischen tradiertem Ritterideal und den  Bedin-
gungen banaler Alltagswelt nach 1500 konsequent ignoriert. Wie geht dies vor 
sich? 
So wie der einzigartige Held in den "geuerlicheiten" der Abenteuerreihe5 '  tra-
dierte Aktionsformen nachahmt, nämlich das bei  der Ll'ktürl' Gderntl'. so hl'-
dienen sich auch die Autoren des  Teuerdank  eines  überlieferten  Schemas als 
Orientierungsmodell für das Erzählen. Der letzte Textredaktor. der Nürnberger 
Stadtadlige Melchior Pfinzing, formuliert im  Prosa-Prolog das Programm des 
Romans. Er hat 
.. Eines loblichen Teüern vnnd hochberambtcn Helds VIlnd  Riller, nut Namell herr Telll'r-
dannckh geschieht  history vnd  getalten (die  Ich  den  maystcn  tayl  gc\chcn  \ 1](1  \ Oll 
glallbhafften personen die in gegenwertigkait gewesen sein gehÖrt hah) ill  form ma" \nd 
weis  der  hcldenpDeher  (als  vormalen  durch  vii  heschchfl  ist)  in  \Trporgncr  gc\talt 
lubeschreiben"  (S.3) 
Der Begriff der Heldenbücher, so zeigt sein zeitgenössischer Gebrauch. mcint 
höfische und heroische Epik gleichermaßen und konnotiert ein wesentlich histo-
risches Interesse an der literarischen Überlieferung.'  R  Pfinzings  Konzept fügt 
sich hier ein, wenn es die "geschicht history vnd getatten" Teuerdanks als .histo-
ria' (Autopsieprinzip!), als authentische Wiedergabe tatsächlichen Geschehens 
kennzeichnet. Auf diesem Wege rückt der Ritterroman in den Zusammenhang 
der vielfältigen  herrschafts- und dynastielegitimierenden  historiographischen 
und genealogischen Projekte des Kaisers. 59  Erzählmodelle von  Frauendienst. 
Brautwerbung, Abenteuerfahrt und Kreuzzug. allesamt der im  Terminus .. hel-
denpucher" gebündelten Überlieferung abgeborgt. allesamt aber auch aus ihren 
ursprünglichen strukturellen und funktionalen Kontexten herausgelöst. helfen 
zur narrativen Organisation der ,heroica gesta Maximiliani' unter dem leitenden 
Gesichtspunkt kaiserlicher ,memoria'. Um diese allein geht es dabei. keineswegs 
aber um die Rekonstruktion eines überlieferten epischen Schemas. weswegen 
"nicht nur im Ruhmeswerk insgesamt, sondern auch im einzelnen Text verschie-
dene literarische Muster nebeneinander zitiert werden. sofern sie geeignet sind. 
verschiedene Aspekte der kaiserlichen hiSlori - und sei es auf  deren gegenseitige 
Kosten - im Sinne traditioneller gedechtnus zu  stilisieren [ ...  ]. "on 
57  Zum Form- und Funktionswandel des Ahenteuers v. a.  Müller  ...  Funktionswandcl" 
S.22; ders., Gedechtnus S. 115 tf. 
58  Vgl.  Müller, Gedechtnus S. 111 tf.,  190tf. 
59  Gerade das historiographische Interesse an solchen Projekten steuert auch die frühe 
Rezeption des Teuerdank etwa bei Sebastian Franck. Clemens Jäger. Burkhard Waldis 
oder Siegmund von Birken. 
60  Müller, Gedechtnus S.IIS. - Deswegen  kann es  nur mit  einem  äußerst pauschalen 
Begriff vom "Arthurian Model" des Erzählens gelingen. dieses allein zum tragenden 
narrativen Gerüst des Teuerdank zu erklären. vgl.  S[cholz-]Williams ...  The Arthurian 
Model" v.a. S. 5,  19ft'. 88  Peter Strohschneider 
Die Einprägung der Geschichte Maximilians in die vorgegebenen Formen tra-
dierter Aktions- und Erzählmuster mit dem Ziel der literarischen Herstellung 
von ,gedechtnus' führt zu Schwierigkeiten. Sie ist nur möglich um den Preis der 
hier nicht im einzelnen darzulegenden Inkonsistenzen ihres narrativen Resultats 
und sie bedingt Momente formelhafter Erstarrung, in  denen der emphatische 
Sinn der rezipierten Muster sich zu verflüchtigen droht: Teuerdanks Rittertum 
etwa gerät zum nur abbreviatorischen Verweis auf  eine Lebensform mittelalterli-
cher Aristokratie und wird so zur Signatur, welche die herausragende Stellung 
Maximilians vor allem dadurch bedeutet, daß sie ausschließlich in bezug auf  ihn 
sowie  zum  Zweck  imperialer Panegyrik eingesetzt ist,  und die  gegen  andere 
Signaturen (des antikischen Heros, des gelehrten Fürsten, des ,miles christia-
nus') fast beliebig ausgetauscht werden kann. Solcher Leerlauf eines ritterlichen 
Normen- und Handlungsmodells ist eine der ironisch und lusorisch problemati-
sierenden Traditionsaneigung zum Beispiel in der Mörin entgegengesetzte Mög-
lichkeit. in der höfischen Epik des ausgehenden Mittelalters mit dem Umstand 
fertigzllwerden: daß noch nicht dem gesellschaftlichen Entwicklungsstand ent-
sprechende Situationsdefinitionen zur Verfügung stehen, daß deswegen auftra-
dierte Delltungsmuster und Legitimationsschemata unter anderem einer ritterli-
chen Aristokratie zurückgegriffen werden muß, deren Geltungsverlust sich kri-
senhaft zuzuspitzen beginnt. 
Daß die rezipierten  Modelle im  Vorgang der Aneignung schematisch werden, 
daß sie so die ästhetischen Bemühungen um die imperiale ,memoria' in Frage zu 
stellen drohen, das haben Maximilians Mitarbeiter am Teuerdank wohl selbst 
bemerkt.  Die  Reaktion liegt  in  Pfinzings ,clavis'  zum  Tcuerdank,  der andere 
folgten, vor. Auslegungsbedürftige Schwerverständlichkeit supponierend, um-
gibt die ,clavis' schon durch ihre bloße Existenz den Roman mit der Aura des 
Esoterischen, sie treibt den Vorgang der Historisierung des kaiserlichen "helden-
pllchs" voran (vgl. S. 565 u. ö.) und sichert im Angebot miteinander konkurrie-
render historischer und tropologischer Zweit  sinne - die zudem zum Literalsinn 
der Erzählung öfters querstehen61  --- Kohärenz und Verbindlichkeit sowie jene 
Dignität des Dargestel1tcn, die die Erzählung selbst nur behaupten, aber nicht 
episch sinnfäl1ig machen konnte. Erst durch den Kommentar, der die Ritterge-
$c-hichte Teuerdanks tropologisch überhöht. sie auf die Geschichte des Kaisers 
hin durchsichtig macht und in ein Funktionssystem vorgeblicher Esoterik ein-
lugt. wird das inkonsistente Heldenbuch zum literarischen Ort der Repräsenta-
tion Maximilians. Die Differenzen aber zwischen deren Bedingungen und den 
rezipierten (hier also zugleich depravierten) Model1en ritterlicher Daseinsdeu-
tung und -bewältigung geraten ob solcher Anstrengungen, wie  wenn sie  nicht 
bemerkt worden wären, aus dem Blick. 
61  Vgl.  Müller. Gedechtnlls S. 1211f. "Lebt Artus noch zu Karydol, So stiind es in  tier  )\'('111'  bll/I"  X9 
v 
Die Abfolge der drei vorrangigen Glieder der hier vielleicht allzu hastig abge-
schrittenen literarischen Reihe sieht nach systematischer Ordnung aus und folgt 
doch nur der Werkchronologie von Mörin, Abenteuerbuch und  Tt.'Ut'rtlallk:  sy-
stematische Gliederung etwa im Hinblick auf die gesellschaftlichen Konfigura-
tionen (Mechthilds Residenz, Fürstenhof, Kaiserhol), aufweiche die Texte hin 
orientiert sind, aber auch hinsichtlich der jeweiligen Erzählcrrolle. Von der Om-
nipräsenz des Ich-Erzählers in  Hermanns MinneprozeBroman  über  Fut:trcrs 
Epensumme, die diesem allein den Sonderbezirk der Streitgesprikhc und Erzüh-
lerinterjektionen einräumt, bis  zum  Teucrdallk,  der einc  Erzühlcrinstanz nur 
noch außerhalb der Geschehensdarstellung in den Rahmenparticn duldet. ist die 
Reihe der Texte durch eine wachsende Marginalisierung des Erziihlers gekenn-
zeichnet. Sein Verschwinden aus dem epischen Bild bedeutet wachsende Sprach-. 
also Reflexionslosigkeit der Erzählungen und geht mit dem Aushau ihrer pan-
egyrischen Dimensionen einher: Je dominanter das Herrscherlob und sein Adres-
sat sein müssen, um so schweigsamer wird der Erzähler. um so deutlicher wird er 
zum Funktionär des höfischen Literaturbetriebs, gar zum unkenntlichen Produ-
zenten imperialer ,gedechtnus'. Das Problem bewußtsein indessen. mit welchem 
der Rückgriff auf überlieferte Ritterethik ästhetisch organisiert wird. hüngt. so 
zeigen es die genannten Dichtungen und auch diejenigen Augustins von  Ham-
merstetten und Jakob Püterichs, mit der Präsenz eines erzählenden Ich  in  den 
Texten selbst zusammen. Damit erweisen sich  Miirill und  Teuertlallk an jenem 
Punkt der Wendung hin zu einer vorbildlichen. aber fernen Vergangenheit. wel-
chen die Begriffe ,Ritterromantik/-renaissance' ZUlll Pol des hier erörterten Lite-
raturzusammenhangs erklären, als geradewegs entgegengesetzte Modelle litera-
rischer Gestaltung. 
In der Mörin gibt es  weder Abenteuer-. noch  \1innehandeln. hier wird  über-
haupt weniger gehandelt als vielmehr geredet. und so ist. ähnlich wie in  Augu-
stins Prosaminnerede, aber in gesteigerter Komplexität. auch der Rückgriff auf 
verbindliche Orientierungsangebote der literarischen Überlieferung jeweils im 
Gespräch vermittelt, ist das Althergebrachte in den Kommunikationsakten der 
Erzählung immer schon gefiltert und auf  seine Tauglichkeit hin bcfragt. Es kann 
nie nur einfachhin handelnd der Gegenwart zugeeignct werden. denn die Gel-
tungschancen des normativ Gültigen sind allererst redend- was hier heißt: re-
flektierend -- herstellbar. Dies indes nur unter raren gesellschaftlichcn und kom-
munikativen Bedingungen auf der Basis gemeinsamen Wcrtverständnisses. Der 
Vergangenheitsbezugdes Sachsenheimsehen Romans ist in diesem Sinnc sclbst-
reflexiv. Hier wird Vergangenheit als Vergangenheit vergegenwärtigt und solches 
selbst als Problem thematisiert.  Im  Teuerdank hingcgen  ist  Vergangenheit als 
unbefragt Aktuelles in die Gegenwart imperialer Selbstinszenierung einbezogen. 
Der gewissermaßen ,sprachlose' Text. anders als die M örin nicht auf kommuni-
kative Verständigung einer aristokratischen Elite,  sondern auf die  staunende 90  Peter Strohschneider 
Bewunderung des einzigartigen Fürsten zielend, registriert Teuerdanks Taten, 
welche  sich  an den Vorgaben eines traditionellen Ritterideals orientieren, in 
einer nach dem Modell der Aventiurefahrt organisierten Erzählung so, daß der 
Zusammenhang feudalritterlicher Deutungsmuster und Normen als verbindlich 
erscheint. Indem das Heldenbuch historisch-reale Vorgänge im Handlungsraum 
einer kontingenten Alltagswelt unter dem Aspekt der Aventiure deutet, behaup-
tet es diese als ritterliche und beharrt insofern auf  der Möglichkeit eines realen, 
lebenspraktischen Nachvollzugs höfisch-ritterlicher Verhaltensmuster im Zeit-
alter der Reformation. Der Teuerdank - und mit ihm Maximilians ganzes Ruh-
meswerk - nimmt deswegen gegenüber anderen ,ritterroman  tischen' Texten eine 
Sonderstellung ein.62 
In der hier nachgezeichneten Perspektive steht das Buch der Ahenteuer zwischen 
Mörin und Teuerdank. Wohl wird den verarbeiteten Troja-, Artus- und Gralro-
manen und ihrer Ethik bei Ulrich Fuetrer noch aktuelle Verbindlichkeit konze-
diert; anders könnten sie  kaum zur Legitimation des Fürsten genützt werden. 
Ähnlich wie bei Hermann von Sachsenheim geschieht dies aber nicht unbefragt, 
ähnlich wie dort schiebt sich zwischen übernommene Tradition und adaptieren-
de Gegenwart ein komplexer Vermittlungsakt, der der Streitgespräche Ulrichs 
mit Frau Minne und Aventiure. Anders als in der Mörin wird dieser Vermitt-
lungsakt hier aber nicht zum bestimmenden, den Text in  allen seinen Phasen 
durchdringenden ästhetischen Prinzip. Die Reflexion über Möglichkeiten und 
Probleme der Aktualisierung von Tradition bleibt vielmehr aus dem Handlungs-
geschehen des Romans ausgegrenzt: dieses läuft, wie im Teuerdank, so ab, als ob 
nirgends der in den Streitgesprächen unternommene Versuch einer Vermittlung 
von literarischer Tradition einerseits sowie Gegenwart von Autor und Publikum 
andererseits die Kluft zwischen beidem deutlich machen würde. 
Ebenso wie die Gespräche in der Mörin und die "geuerlicheiten" im maximilia-
nischen  Ruhmestext  ist  auch  beider  facettenreiche  Verzahnung  in  Fuetrers 
Abenteuerbuch eine besondere Reaktion auf die Normen- und Normenvermitt-
lungsproblematik der Zeit.  Diese zwingt Hugo von Montfort, Hermann von 
Sachsenheim und Augustin von Hammerstetten, Ulrich Fuetrer, Jakob von Rei-
chertshausen, Kaiser Maximilian und andere zu traditionaler Orientierung, wie-
wohl diese obsolet wird, weil ohne sie offenbar nicht auszukommen ist, wenn 
objektiv zutreffende Selbst- und Weltdeutungsmöglichkeiten nicht mehr und 
noch nicht verfügbar sind: Unvermeidbar ist zu Zeiten des Epochenumbruchs 
die Aktualität des Vergangenen. 
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Lebt Artus noeh zu Karydol, So stünd es in der weIte baß: On the topicality olthe 
pas! in  Courtl)'  Romances ol  the late Middle Ages 
Summary 
Thc nostalgie yearning for the ideal knightly world given by thirteenth-century 
vernacular eourtly epics is supposed to be the vanishing point ofthe literature of 
the so called la te medieval knightly romantic. The article examines this assump-
tion. It passes through a number of fifteenth- and early sixteenth-century Ger-
man texts, thus showing the variety of forms in which they adapt the narrative 
and ideologieal patterns of the literary tradition. In doing so the article stresses 
that the texts of Hugo von Montfort, Augustin von Hammerstetten, Püterieh 
von Reiehertshausen and in partieular of Hermann von Saehsenheim, Ulrieh 
Fuetrer, and Emperor Maximilian I find different ways ofirony, allegorization, 
historization ete. to bring out the gap between the literary examples of the past 
and the claims of the late medieval present and at the same time to bridge it. 